
VIER  FRAGEN  AN…  Dennis
Winkens

#1:  Herr  Winkens,  was  bedeutet
Inklusion bei der Arbeit für Sie?
Wenn ein völlig normales und unvoreingenommenes Miteinander
von Menschen mit und ohne Handicap stattfindet, ist das für
mich gelungene Inklusion. Für mich darf es dabei keine Rolle
spielen, ob diese Begegnungen in der Freizeit oder in der
Arbeitswelt stattfinden. Zugleich sind die Rahmenbedingungen
im Beruf natürlich etwas andere als im Privaten – überspitzt
gesagt zählen hier vor allem die Leistung der Mitarbeiter und
die Wirtschaftlichkeit des Unternehmens. Daher finde ich es
auch selbstverständlich, dass Arbeitgeber ihre offenen Stellen
mit Personen besetzen wollen, die die nötigen Kenntnisse und
Fähigkeiten für den Job mitbringen. Das bedeutet aber zugleich
eben nicht, dass dieser Jobanwärter ein kerngesunder Fußgänger
sein muss. Ich finde einfach, dass hier öfter der Fokus darauf
liegen  sollte,  welche  Dinge  jemand  gut  kann  und  nicht
vorwiegend darauf, welche Defizite sie oder er mitbringt. In
unserer Gesellschaft gehört Arbeit einfach zum Leben dazu,
deshalb  sollte  auch  jeder  die  Möglichkeit  haben,  seinen
Fähigkeiten entsprechend arbeiten zu können, egal, ob er oder
sie nur eine Hand hat, im Rollstuhl sitzt oder sonst ein
Handicap hat. Wie genau die jeweiligen Aufgaben dann umgesetzt
werden – beispielsweise mit Hilfe von technischen Hilfsmitteln
oder einer Arbeitsassistenz –, ist doch eigentlich relativ
gleichgültig,  solange  sie  erfüllt  werden  und  den
Qualitätsansprüchen  des  Arbeitgebers  entsprechen.
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#2: Was bremst Ihrer Meinung nach
die  Inklusion  –  bei  der  Arbeit,
aber  auch  in  der  Gesellschaft
insgesamt?
Einer der größten Fehler, den viele Menschen im Alltag und
besonders  auch  in  der  Politik  machen,  ist,  dass  sie
übereinander anstatt miteinander reden. Ich finde, nur wer
miteinander redet, kann auch miteinander leben, und das ist
doch das Ziel. Wenn also nicht auf Augenhöhe gesprochen wird,
ist  das  Ergebnis  fast  immer,  dass  man  sich  gegenseitig
ausgrenzt.

#3:  Mit  welchen  kleinen  oder
größeren  Handlungen  könnten
einzelne Menschen aus Ihrer Sicht
selbst zur Inklusion beitragen?
Wie schon erwähnt fehlt es meiner Meinung nach vor allem an
Kommunikation.  Die  Menschen  müssten  offener  und
unvoreingenommener aufeinander zu- und miteinander umgehen. Es
ist jedes Mal das gleiche Szenario: Wenn ich als Mensch mit
Behinderung auf Personen treffe, die bisher wenig Kontakt zu
Menschen  mit  Handicap  hatten,  sind  sie  in  der  Regel  sehr
vorsichtig und zurückhaltend, weil sie sehr unsicher sind, wie
sie sich verhalten sollen. Keiner will etwas Falsches tun oder
sagen. Oft haben sie dann nur flüchtige oder neugierige Blicke
für mich übrig und meist macht sich auch noch ein Schweigen
breit. Sobald ich sie aber kurz anspreche, scheint die große
Berührungsangst, die vorher noch deutlich zu spüren war, auf
einmal vergessen zu sein. Die Leute merken durch Kommunikation
schnell, dass ich auch nur ein ganz normaler Mensch bin, so
wie ihr Nachbar von nebenan.



Ein weiteres Problem der Inklusion ist das Geld. Ich bin der
Meinung, dass die Politik noch mehr finanzielle Mittel zur
Verfügung stellen oder passende Gesetze erlassen müsste, um
beispielsweise Barrierefreiheit oder Assistenzleistungen für
Menschen  mit  Behinderung  gezielt  zu  fördern.  Durch  diese
Maßnahmen  könnten  Menschen  mit  Handicap  einfach  deutlich
leichter am gesellschaftlichen Leben teilhaben und wären dort
dann auch viel präsenter. Aus meiner Sicht kann sich auf Dauer
nur  so  auch  das  Bild  verändern,  das  Menschen  von  der
Zusammensetzung einer „normalen“ Gesellschaft im Kopf haben –
viele würden also vielleicht nicht mehr so stark in bestimmten
Kategorien denken. Vielfalt hat sehr viele Vorzüge, die auf
diesem Weg vielleicht öfter erkannt und gelebt werden könnten.
Ich  zitiere  in  diesem  Zusammenhang  sehr  gerne  Raul
Krauthausen: „Etwa jeder zehnte Mensch in Deutschland hat eine
Behinderung, aber nicht jeder zehnte davon findet sich auch in
unserem Freundes- und Bekanntenkreis wieder. Wo sind diese
Leute also?“ Diese Frage zeigt, dass die Durchmischung und
Chancengleichheit im Beruf wie im Privaten, die Inklusion ja
eigentlich befördern soll, oft noch nicht vorhanden ist. Das
heißt, es muss sich etwas ändern, damit Menschen mit Handicap
kein Schattendasein mehr führen, wie das bei zu vielen noch
der  Fall  ist.  Sie  müssen  wie  alle  anderen  als  Teil  der
Gesellschaft  wahrgenommen  werden  und  darin  gut  und
gleichberechtigt  leben  können.

#4:  Wenn  Sie  Ihren  Traum-
Arbeitsplatz  frei  entwerfen
könnten: Wie sähe der aus?
Das  kann  ich  relativ  leicht  beantworten:  Flexible
Arbeitszeiten, sympathische Kolleginnen und Kollegen, ebenso
freundliche Geschäftspartner, kreative und abwechslungsreiche
Tätigkeiten sowie die eine oder andere Dienstreise – gerne
auch weltweit – würden für mich dazugehören. Wahrscheinlich



würde ich auch mein eigener Chef sein wollen, denn so könnte
ich viele dieser Aspekte leichter umsetzen. –


